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Sperrfrist		10.	Juni	2017,	12.00	Uhr	

Bericht	vor	der	10.	Tagung	der	XIX.	Landessynode		

der	Ev.-Luth.	Landeskirche	Schaumburg-Lippe		

am	10.	Juni	2017	in	Pollhagen	

Landesbischof	Dr.	Karl-Hinrich	Manzke	

	

Es	gilt	das	gesprochene	Wort!	

	

„Glaube	ist	eine	lebendige,	verwegene	Zuversicht	auf	Gottes	Gnade,	so	gewiss,	dass	er	

tausend	Mal	dafür	sterben	würde.	Und	solche	Zuversicht	und	Erkenntnis	göttlicher	Gnade	

macht	fröhlich,	trotzig	und	lustig	gegen	Gott	und	alle	Kreaturen.“	

Martin	Luther	

	

Liebe	Synodale,	
liebe	Gäste,	
	
mein	heutiger	Bericht	vor	Ihnen	ist	erfüllt	und	bewegt	von	den	ersten	Erfahrungen	im	
Zusammenhang	mit	dem	Reformationsjubiläum.	Auf	internationaler,	nationaler	Ebene	und	
auch	auf	der	Ebene	unserer	Landeskirche	und	in	unseren	Kirchengemeinden	gibt	es	eine	
Fülle	von	Bemühungen,	das	Reformationsjubiläum	zu	nutzen.	Die	ersten	Veranstaltungen,	
die	ich	miterlebt	habe,	haben	mich	beeindruckt.	Sie	zeigen,	bei	aller	historischen	Differenz	
zum	16.	Jahrhundert:	für	die	evangelischen	Kirchen	in	Deutschland	wie	weltweit	kann	das	
Reformationsjubiläum	als	eine	Chance	genutzt	werden,	zum	Zentrum	des	Auftrages	und	der	
spirituellen	Kraft,	die	die	reformatorische	Bewegung	im	16.	Jahrhundert		entwickelt	und	
bedeutet	hat,	zurückzufinden	–	und	sie	in	unserer	Zeit	weiter	zu	schreiben.	Dabei	ist	die	
historische	Differenz	zu	wahren!	Worte	Luthers	und	anderen	Reformatoren	können	nicht	
einfach	historisch	unverbunden	auf	heutige	Fragestellungen	angewandt	werden.	Wir	leben	
nicht	mehr	in	einer	Ständegesellschaft,	die	religiöse	Situation	in	unserem	Land	
beispielsweise	hat	sich	seit	der	Reformationszeit	fundamental	verändert.	Dennoch	–	die	
geistlichen	Impulse,	die	die	Reformation	gesetzt	hat,	wie	die	organisatorischen	und	
ekklesiologischen	Einsichten	stellen	Anforderungen	auch	an	unser	eigenes	Selbstverständnis	
–	und	sie	locken	uns,	unsere	eigene	Situation	ungeschminkt,	aber	auch	verheißungsvoll	
durch	einen	Speigel	zu	betrachten.	Denn	möglicherweise	sind	auch	wir	zur	Umkehr	gerufen,	
zur	entschiedenen	Neubesinnung	auf	die	entscheidende	Aufgabe	der	Kirche	Jesu	Christ,	mit	
unseren	Kräften	das	Evangelium	und	seinen	Lauf	in	unserer	Zeit		zu	unterstützen	und	zu	
befördern.		
	
Deswegen	hat	mein	heutiger	Bericht	drei	Teile.	Ich	will	drei	für	mich	wesentliche	
Erkenntnisse	der	Reformation	herausgreifen	als	Anspruch	an	unsere	konkrete	Situation	in	
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der	Evangelisch-Lutherischen	Landeskirche	Schaumburg-Lippe,	wie	ich	sie	sehe.	Und	dann	
will	ich,	wie	gewohnt,	Ereignisse	benennen,	die	eine	Art	Tätigkeitsbericht	und	
Arbeitsnachweis	darstellen.	Und	ich	möchte	leidenschaftlich	werben	für	die	weiteren	und	
kommenden	Veranstaltungen	im	Reformationssommer	2017	im	Schaumburger	Land.	
	
Als	Leitwort	und	Motto		nehme	ich	für	diesen	Bericht	eines	der	berühmten	und		kräftigen	
Lutherworte:	„Glaube	ist	eine	lebendige,	verwegene	Zuversicht	auf	Gottes	Gnade,	so	gewiss,	
dass	er	tausend	Mal	dafür	sterben	würde.	Und	solche	Zuversicht	und	Erkenntnis	göttlicher	
Gnade	macht	fröhlich,	trotzig	und	lustig	gegen	Gott	und	alle	Kreaturen;	das	wirkt	der	Heilige	
Geist	im	Glauben.“		
So	möchte	ich	die	drei	Teile	meines	Berichtes	überschreiben.	
I. Reformationsjubiläum	–	Dankbare	Erinnerung	und	Verpflichtung		für	unsere	Kirche	in	

unseren	Tagen	
II. Die	Situation	unserer	Landeskirche		und	der	notwendige	und	ersehnte		geistliche	

Aufbruch	in	unserer	Landeskirche	–	und	was	wir	dafür	tun	können	
III. Besondere	Ereignisse	seit	Oktober	2016–	und	der	Sommer	der	Reformation	
	
I.	Gedenken	der	Reformation		-	Dankbare	Erinnerung,	Selbstdeutung	und	Verpflichtung	
	
Das	Reformationsjubiläum	ist	in	aller	Munde.	Seit	dem	Herbst	2016	wird	das	
Reformationsjubiläum	in	vielfältiger	Weise	innerkirchlich,	gesellschaftlich,	kulturell	
gewürdigt!	Die	öffentlichen	Medien,	das	Filmgenre,	die	Museen,	die	Musik	–es	gibt	kaum	ein	
Feld,	das	das	Jubiläum	nicht	würdigt.	Da	dürfen	und	können	auch	wir	nicht	zurückstehen.				
Auch	wir	bemühen	uns	mit	unseren	kleinen	Kräften	in	unserer	Landeskirche	und	in	unseren	
Kirchengemeinden,	die	Reformation	und	die	Folgen,	die	wir	mit	ihr	verbinden,	zu	bedenken,	
zu	würdigen	–	und	sie		weiter	zu	schreiben.		
Denn:	recht	verstanden	gehört	die	Deutung	und	Erforschung	eines	historischen	Phänomens	
zu	diesem	selbst	hinzu.	Im	Geschichtsbewusstsein	der	Deutschen	spielten	Luther	und	die	
Reformatoren	und	die	Reformation	in	den	Jahrhunderten	eine	zentrale	Rolle.	Und	das	gilt	bis	
in	unsere	Zeit	hinein	–so	hat	es	u.a.	der	Bundespräsident	im	März	2017	in	Hildesheim	
ausgedrückt.		Die	Erinnerung	an	1517		bewegt	auch	heute	Menschen	in	zustimmender	
Anknüpfung	und	in	Widerspruch.	Die	Bezugnahme	auf	Luther	erfolgt	bisweilen	im	
Redemodus	sehr	pathetischer	Zustimmung	oder	auch	polemischer	Ablehnung.	Luther	
bewegt	bis	heute	die	Gemüter.	Bisweilen	im	Bewusstsein,	sich	davon	zu	distanzieren	oder	
die	Ereignisse	des	16.	Jahrhunderts	einfach	auf	die	Gegenwart	in	schlichter	Weise	zu	
übertragen.		Auch	für	katholische	Theologen	und	Historiker	in	unserem	Land	war	und	ist	die	
Auseinandersetzung	mit	einem	schwierigen	historischen	Erbe,	das	nicht	das	ihre	ist,	
unabweisbar	und	unumgänglich.	Und	gerad	der	Katholizismus	hat	die	Reformation	und	die	
geistlichen	Aufbrüche	des	16.	Jahrhunderts	erstaunlich	gewürdigt	–	von	Papst	Franziskus	bis	
zu	Kardinal	Kasper.1	Erinnerungsbilder	haben	eine	ganz	bestimmte	Aufgabe	und	erfüllen	
einen	ganz	bestimmten	Zweck	für	die	jeweilige	Gegenwart	und	die	in	ihr	offen	
ausgesprochenen	oder	wirksamen	Interessenlagen.	Manchen	geht	es	im	Bezug	auf	die	
Reformation	um	die	direkte	Legitimation	der	gegenwärtigen	Kirchentümer,	wenn	sie	an	die	
Reformation	voller	Emphase	erinnern.	Manche	wollen	ihre	heutigen	Interessen	mit	Luther	
begründen,	und	sehen	dabei	in	der	Regel	nicht	den	ganzen	Luther.	Erinnerungen	im	Sinne	
des	kulturellen	Gedächtnisses	vollziehen	sich	nicht	grundlos.	Kulturelles	Gedächtnis	hat	

                                                
1 Vgl.	Walter	Kardinal	Kasper,	Martin	Luther,	2016	
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einen	Zweck,	der	sich	an	den	verschiedenen	Reflexionsformen	des	Erinnerns	und	ihre	
kulturellen	und	gesellschaftlichen	Darstellungen	ablesen	lässt.	Wenn	wir	uns	an	Luther	und	
die	Reformation	erinnern,	bedeutet	das	auch	immer,	die	eigene	Gegenwart	als	Resultat	und	
Ergebnis	der	Vergangenheit	zu	begreifen.	Ich	habe	verschiedentlich	versucht	zu	sagen,	dass	
es	aus	meiner	Sicht	wichtig	ist,	bei	unterschiedlicher	Interessenlage,	weder	eine	
Musealisierung	noch	eine	Monumentalisierung	Luthers	zu	vollziehen.		
	
Mit	unserer	Delegierten	Frau	Birgit	Lemme	habe	ich	vom	9.	bis	17.	Mai	d.	J.	an	der	Tagung	
des	Lutherischen	Weltbundes	in	Namibia	teilgenommen.	Bei	einer	solchen	Tagung	wird	
einem	schlagartig	deutlich,	wenn	man	es	nicht	schon	vorher	gewusst	hat,	dass	die	
Reformation	auch	andere	Kulturen	zumindest	mit	geprägt	hat,	aus	Deutschland	in	die	Welt	
‚transportiert‘	worden	ist	und	dann	dort	eine	ganz	eigene,	von	uns	unterschiedene	
Entwicklung	genommen.	Das	Bild	der	Reformation	hat	sich	dort	unter	anderen	kulturellen	
Bedingungen	z.	B.	in	Tansania,	Peru,	Honkong	verändert	–	und	begegnet	uns	nun	in	ganz	
anderer	Gestalt	als	in	unseren	Kirchentümern	bei	einer	solchen	Tagung.	Dabei	kann	man	
auch	erleben,	dass	Reformation	kein	begrenztes	deutsches	Phänomen	ist	–	von	Deutschland	
wohl	seinen	Ausgang	genommen	hat,	aber	schnell	europäisch	und	dann	eine	Weltbürgerin	
geworden	ist.	Die	schillernde	Vielfalt	der	Perspektiven,	die	sich	in	den	Lutherbildern	spiegelt,	
ist	schwerlich	in	ein	einheitliches	Bild	hinein	aufzulösen.	Das	aber	bietet	die	Möglichkeiten,	
plurale	Lesarten	des	Reformators	zu	betrachten,	die	freilich	nie	den	ganzen	Luther	in	den	
Blick	nehmen,	aber	spezifische	Aspekte	seines	Wirkens	akzentuieren.	Den	
Südamerikanischen	Lutheranern	ist	der	junge,	konfessionell	sehr	zu	gespitzte	Luther	von	
extremer	Wichtigkeit.		Uns	Europäern	ist	aber	im	Gespräch	mit	den	Südamerikaner	
beispielsweise	der	Luther,	der	nach	Augsburg	1530	die	Entwicklung	eines	evangelischen	
Kirchenwesens	in	den	Blick	genommen	hat,	genau	so	wichtig	–	als	eben	erkennbar	war,	dass	
die	konfessionelle	Spaltung	vor	der	Tür	stand.	Da	hat	Luther	wesentliche	Einsichten	seiner	
reformatorischen	Sturm-	und	Drang-Jahre	zumindest	ergänzt,	wenn	nicht	korrigiert.	Insofern	
eignen	sich	viele	Luther	nur	selektiv	oder	sehr	eingeschränkt	an	–	man	muss	sich	deshalb	
Rechenschaft	geben,	auf	welchem	Hintergrund,	mit		welchem	Interesse	und	mit	welcher	
Zielsetzung	das	Jahr	2017	in	besonderer	Weise	genutzt	und	begangen	wird.	Und	dazu	
möchte	ich	ein	paar	Linien	zeichnen,	die		aus	meiner	Sicht	für	unsere	Verfasstheit	als	
Landeskirche	und	für	unsere	gegenwärtigen	und	zukünftigen	Aufgaben		von	Belang	sind.		
	

a. Luthers	Neuentdeckung	der	Glaubenskraft	–	Luthers	ursprüngliche	Einsicht		
b. Der	Christusbezug	vor	allen	Dingen	–	der	gerechtfertigte	Sünder	und	der	

rechtfertigende	Gott	–	das	eine	und	zentrale	Thema	der	Theologie	
c. Die	Liebe	zur	Kirche	

	
a.	Luthers	Neuentdeckung	der	Glaubenskraft	
Martin	Luther	hat	wie	kaum	ein	anderer	Theologe		seiner	Zeit	in	einer	Klarheit	und	Direktheit	
von	der	Kraft	des	Glaubens	als	einer	Herzenskraft	gesprochen,	die	zu	der	entscheidenden	
anthropologischen	Grundbestimmung	des	Menschen	wird.	Nicht	nur	von	daher	haben	
Biographen	und	Theologen,	die	das	Leben	und	Wirken	Martin	Luthers	in	diesen	Jahren	in	
besonderer	Weise	in	den	Blick	genommen	haben,	davon	gesprochen,	dass	durch	Martin	
Luther	in	besonderer	Weise	die	Kraft	der	Religion	und	des	die	Religion	tragenden	Glaubens		
neu	ins	Spiel	gekommen	ist	–	in	einer	Situation	der	Kirche,	die	diese	Glaubenskraft	in	ihrer	
die	Kirche	tragenden	Bedeutung	nicht	gesehen,	gefördert,	ja	sogar	unterdrückt	hat.	Im	
Glauben	Erfüllung,	das	Seelenheil	und	Rettung	zu	erfahren	–	das	war	für	Luther	ein	Anliegen	
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mit	ähnlicher	Emotionalität	wie	heutige	Zeitgenossen	die	Börsenkurse	betrachten.	Nicht	dass	
es	an	Religion	gemangelt	hätte,	als	Martin	Luther	am	10.	November	1493	zur	Welt	kam.	Im	
Gegenteil,	kaum	eine	Epoche	war	stärker	mit	Fragen	der	Religion	und	der	Kirche	befasst	als	
das	ausgehende	15.	Jahrhundert.	Das	aber	war	nur	Ausdruck	einer	beunruhigenden	
Spannung	zwischen	dem	diesseitigen	Aufbruch	des	römischen		Renaissance-	Papsttums	und	
den	Nöten	eines	Kirchenvolks,	das	den	Heilszusagen	der	Priesterkaste	nicht	mehr	traute	und	
darüber	verunsichert	war	und	dennoch	nach	Wahrheit	und	dem	Heil	suchte.		
	
„Erst	Luther	brachte	den	sicheren	Anker	einer	Religion,	die	jeder	Mensch	als	seine	ureigene	
Sache	begreifen	konnte.“2	Auch	die	katholische	Geschichtsschreibung	erkennt	inzwischen	
an,	dass	Martin	Luther	in	dieser	Hinsicht		enorm	viel	zu	verdanken	ist.	Denn	ohne	die	
Wittenberger	Herausforderung	hätte	sie	sich	kaum	so	entschieden	von	dem	verweltlichen	
Renaissancepapsttum	befreien	und	den	Weg	in	eine	Epoche	bahnen	können,	„in	der	wieder	
als	erstes	der	Glaube	galt“.	3	Ähnlich	ängstlich	suchten	die	Menschen	des	ausgehenden	16.	
Jahrhunderts	nach	der	Sicherheit	des	Glaubens	wie	heutige	nach	der	Sicherheit	der	
Finanzmärkte	oder	dem	globalen	Frieden.	Wenn	es	bei	der	Rechtfertigung	des	Sünders	im	
Glauben	nicht	um	ein	Werk,	ein	Tun,	sondern	um	Beziehung	geht,	dann	ist	natürlich	auch	
der	Glaube	nicht	als	ein	Werk	zu	verstehen.	Er	tritt	keineswegs	an	die	Stelle	von	Werken,	
etwa	in	dem	Sinne,	dass	man	zwar	keine	guten	Taten	vollbringen	muss,	aber	doch	glauben	
sollte!	Luther	hat	dies	freilich	gelegentlich	unglücklich	ausgedrückt,	wenn	er	in	seinen	frühen	
Jahren	den	Glauben	als	das	`Hauptwerk´	bezeichnen	kann:	„das	erste	und	höchste,	
alleredelste	gute	Werk	ist	der	Glaube	an	Jesus	Christus...	Denn	in	diesem	Werk	müssen	alle	
Werke	ergehen	und	das	einströmen	ihres	Gutseins	wie	ein	Lehen	von	ihm	empfangen.	Von	
dem	Glauben	und	keinem	anderen	Werk	haben	wir	den	Namen,	dass	wir	Christusgläubige	
heißen,	als	von	dem	Hauptwerk.	Denn	alle	anderen	Werke	kann	ein	Heide,	Jude,	Türke	oder	
Sünder	auch	tun.	Aber	darauf	fest	zu	vertrauen,	dass	er	Gott	wohlgefalle,	ist	nur	einem	
Christen	möglich“	der	„durch	die	Gnade	erleuchtet	und	gefestigt“	ist.4		
	
Der	Glaube	ergreift,	was	Gott	dem	Menschen	anbietet.	Er	lernt	dabei	wohl	zu	unterscheiden	
zwischen	dem,	was	dem	Evangelium	entspricht	und	dem,	was	ihm	widerspricht.	Und	in	
alledem	ist	er	schöpferisch.	Der	Glaube	ergreift	Christus	–	er	stellt	gleichsam	die	Hand,	das	
Greiforgan,	dar,	mit	dessen	Hilfe	der	Mensch	das	Geschenk,	das	ihm	zuteil	wird,	entgegen	
nimmt.	Luther	vergleicht	den	Glauben	gerne		mit	der	Fassung	eines	Geschmeides,	die	den	
Edelstein	festhält.	Das	Wesen	des	Glaubens	besteht	darin,	dass	er	den	lebendigen	Christus	
annimmt,	aufnimmt,	nach	ihm	greift	und	ihn	erfasst.	Solcher	Glaube	kann	sich	nicht	nur	auf	
die	Mitteilung	von	Informationen	beziehen	und	stützen.	Das	reicht	ihm	nicht	aus,	Ereignisse	
der	Heilsgeschichte	zur	Kenntnis	zu	nehmen.	Der	wahre	Glaube	bezieht	sich	wohl	auch	auf	
historische	Ereignisse,	aber	er	nimmt	für	sich	persönlich	in		Anspruch,	was	die	Passion	Jesu	
Christi	den	Menschen	vermittelt	hat	und	führt	so	zu	Leben	und	Heil.	Unangemessener	
Glaube	steht	da	wie	ein	fauler	Mensch,	der	die	Hand	unter	den	Achseln	verwirkt	und	sagt,	
das	geht	mich	nichts	an.	Der	wahre	Glaube	„umfasst	mit	ausgebreiten	Armen	freudig	den	
Sohn	Gottes,	der	für	ihn	hingegeben	ist	und	sagt:	mein	Geliebter	ist	mein,	und	ich	bin	sein“.5		
	

                                                
2 Heinz	Schilling,	Martin	Luther.	Rebell	in	einer	Zeit	des	Umbruches	2013,	S.	14 
3 ebd. 
4 Weimarer	Ausgabe	6,	204,	25f. 
5 Weimarer	Ausgabe	40,1 
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Der	Glaube	ist	für	Luther	so	eine	gewisse	Zuversicht	des	Herzens,	eine	starke	Zustimmung,	
durch	die	Christus	ergriffen	wir.	So	dass	Christus	der	Gegenstand	des	Glaubens	ist,	freilich	
nicht	Objekt,	sondern	so:	Im	Glauben	selbst	ist	Christus	gegenwärtig.	Stärker	als	Eheleute	
miteinander	verbunden	sind	ist	der	Mensch	mit	Christus	durch	den	Glauben	vereint,	durch	
den	du	so	mit	Christus	zusammengeschweißt	wirst,	dass	aus	dir	und	ihm	gleichsam	eine	
Person	wird,	die	man	von	ihm	nicht	losreißen	kann,	sondern	beständig	ihm	anhängt,	so	kann	
Luther	im	Anklang	an	die	deutsche	Mystik	geradezu	davon	sprechen,	dass	der	Glaube	der	
Schöpfer	der	Gottheit	ist	-	nicht	in	der	Person	Gottes,	sondern	in	uns.	Es	ist	Luthers	
Überzeugung	und	ursprüngliche	Einsicht,	dass	der	Glaube	Gottes	Gottheit	für	den	Glauben	
realisiert.	Insofern	kann	Luther	sagen,	dass	der	Glaube	Gott	macht6	.	
	
Und	insofern	kann	Luther	in	der	berühmten		Auslegung	des	1.	Gebotes	im	Großen	
Katechismus	auch	sagen,	dass	diejenigen,	die	Christus	nicht	angenommen	haben,	an	die	
Stelle	Christi	etwas	anderes	setzen	–	einen	anderen	Gott.	Denn	es	gehört	zur	
Grundverfasstheit	des	Menschen,	sich	auf	etwas	zu	verlassen	–	und	diese	grundsätzlich	
exzentrische	Struktur	des	Menschenwesens	ist	es,	die	den	Menschen	wesentlich	
kennzeichnet.	So	macht	der	Glaube	beides	–	Gott	und	Abgott.	Und	gute	Theologie	und	
Predigt	hat	ihre	vornehmste	Aufgabe	darin,		die	rechte	Unterscheidung	zu	lehren	–zwischen	
den	Abgöttern	und	dem	Gott	des	Himmels	und	der	Erde.		Dem	Glauben	erschließt	sich		die	
Welt	als	von	Gott	her	gültige	und	gewollte	Wirklichkeit.	„Du	musst	ohne	alles	Wanken,	ohne	
alles	Zweifeln,	Gottes	Willen	über	dich	dir	vor	Augen	stellen,	so	dass	du	festglaubst,	er	werde	
und	wolle	auch	mit	dir	große	Dinge	tun.	Dieser	Glaube	lebt	und	webt.	Er	dringt	durch	und	
ändert	den	ganzen	Menschen.“7	Natürlich	müsste	man	die	Struktur	des	Glaubens	noch	
weiter	darstellen	und	ausmalen.	Und	zwar	dahingehend,	dass	der	so	gefasste	Glaube	nun	
über	sich	hinausgeht	und	sich,	wie	er	sich	an	Christus	hängt,	dann	in	der	Liebe	dem	Nächsten	
zuwendet.	Und	dass	er	mit	der	gleichen	Leidenschaft,	wie	er	sich	dem	Höchsten	zuwendet	
im	Vertrauen,	sich	dem	Nächsten	in	der	Liebe	zur	Verfügung	stellt.		
	
Ich	breche	hier	ab.	Mir	ging	es	hier	vor	allem	darum,		zu	betonen,	wie	sehr	Luther	dieses	
Geschehen,		in	dem	wir	Menschen	zum	Glauben	kommen	und	ihn	als	die	entscheidende	
Kraft	in	uns	entdecken,	als	die	Wurzel	und	die	Quelle	von	Gemeinschaft,	Gemeinde	und	
Kirche	denkt.		Diese	Dynamik	der	Glaubenskraft	ist	die	erste	Erkenntnis	der	Reformation,	die	
ich	festhalten	möchte.	Sie	hat	enorme	Auswirkungen	gehabt.	Das	zu	zeigen,	ist	hier	nicht	der	
Ort.	8		
	
b)	Das	zentrale	Thema	der	Theologie	und	der	Predigt	–	der	rechtfertigende	Gott	und	der	
sündige	Mensch	
In	der	Theologie	geht	es	um	Gott.	Das	scheint	eine	schlichte	Binsenweisheit	zu	sein.	Bei	
allem,	wovon	in	der	Theologie	geredet	wird,	ist	Gott	„der	einigende	Leitgedanke,	von	dem	
alles	beherrscht	wird;	und	zwar	handelt	es	sich	entweder	um	Gott	selbst	oder	um	die	Dinge,	
sofern	sie	Beziehung	haben	zu	Gott	als	ihrem	Ursprung	und	zu	ihrem	Ziel.	Also	ist	in	aller	
Wahrheit	Gott	Gegenstand	dieser	Wissenschaft“,	9	die	wir	die	Theologie	nennen.		Auch	
Luther	kann	im	Prinzip	in	dieser	Weise	antworten.	Gott,	Christus	oder	auch	der	Glaube	sind	

                                                
6 Weimarer	Ausgabe	30/1	28.3 
7	Weimarer	Ausgabe	7,	553,31-33	
8 Dazu	vergleiche:	Hans-Martin	Barth,	Die	Theologie	Martin	Luthers,	2009	und	Thomas	Kaufmann,	Geschichte	
der	Reformation,	2015 
9 	Thomas	von	Aquin,	STH	I,	qu	1a7 
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für	ihn	der	zentrale	Gegenstand	der	Theologie.	Für	die	Lutherforschung	gibt	es	eine	
entscheidende	Positionierung	Luthers,	in	der	er	seine	Besonderheit,	Theologie	zu	treiben	
und	ihre	zentrale	Aufgabe	zu	beschreiben,	entfaltet	und	in	die	Geschichte	der	christlichen	
Theologie	eingetragen	hat.		
	
In	seiner	berühmten		Auslegung	des	51.	Psalms	kommt	Luther	zu	seiner	ursprünglichen	
Einsicht,	wie	er	den	Gegenstand	der	Theologie	und	der	Predigt	formuliert.	Der	Psalm	51,	so	
Luther	in	seiner	Auslegung,	enthalte	die	Hauptstücke	unserer	Religion,	nämlich	die	Wahrheit	
über	Sünde	und	Buße,	Gnade	und	Rechtfertigung,	über	den	wahren	und	sachgemäßen	
Gottesdienst.	Die	scholastischen	Theologen,	so	Luther,	hätten	–zugespitzt	formuliert-		weder	
begriffen,	was	Sünde,	noch	was	Gnade	sei.	Sie	hätten	eine	rationale	Theologie	ohne	das	
Wort	Gottes	gelehrt.	Deswegen	glaubten	sie	letztendlich	auch,	so	stellt	Luther	polemisch	
fest,	Gott	lasse	sich	durch	das	Verhalten	der	Menschen	beeindrucken.	Im	Psalm	51	aber	wird	
nur	von	der	wahren	Buße	gesprochen.	Und	zu	dieser	gehört	nach	Luther	zweierlei:	Nämlich	
die	rechte	Erkenntnis	der	Sünde	des	Menschen	und	die	Erkenntnis	der	Gnade	Gottes	in	
Christus.	Die	Furcht	vor	Gott	und	das	Vertrauen	zu	seiner	Barmherzigkeit.	Wir	sollen	Gott	
fürchten	und	lieben,	so	beginnen	die	Erklärungen	zu	den	Geboten.	Nicht	einzelne	
Verfehlungen	stehen	dabei	für	Luther	in	seinem	Sündenverständnis	im	Mittelpunkt.	Sondern	
das	gesamte	Wesen	der	Sünde,	ihre	Quelle	und	ihr	Ursprung	müssen	bedacht	werden.		
	
Tiefe	Weisheit	gibt	uns	ein,	so	Luther,	anzuerkennen,	dass	wir	nichts	sind	als	Sünder,	denn	
die	Sünde	besteht	keineswegs	nur	in	Gedanken,	Worten	und	Werken.	Sünde	sei	vielmehr	
das	ganze	Leben,	das	wir	von	Vater	und	Mutter	überkommen	und	vermittelt	erhalten	haben.	
Und	erst	auf	dieser	Grundlage	entstünden	dann	die	einzelnen	Vergehen.	Die	natürliche	
Konstitution	des	Menschen	ist	nicht	intakt,	nicht	im	zivilen	und	schon	gar	nicht	im	geistlichen	
Bereich.	Zur	Begründung	argumentiert	Luther	christologisch	und	erfahrungstheologisch.	
Wozu	brauchen	wir	nun	Christus?	Der	Glaube	wird	die	unerträgliche	Last	des	Zorn	Gottes	
fühlen	und	ebenso	sinnlich	die	Gnade	Gottes	erfahren,	wenn	er	schließlich	voll	Freude	
feststellt:	Ich	kann	vor	mir	selbst	nicht	bestehen,	aber	in	Christus	bin	ich	gerechtfertigt	und	
gerecht.	Unter	dieser	Voraussetzung	wird	deutlich,	wie	Luther	den	Gegenstand	der	
Theologie	und	des	Gottesdienstes	definieren	muss	und	was	sein	Anliegen	ist.	Die	Philosophie	
untersucht	den	Menschen	als	Phänomen	inmitten	seiner	Umwelt.	Der	Arzt	kümmert	sich	um	
den	Kranken,	dem	Juristen	mag	es	um	rechtliche	Beziehungen	gehen.	Der	Theologe	spricht	
über	den	Menschen	als	Sünder.	Es	geht	also	in	der	Theologie	nicht	um	die	allgemeine,	
natürliche		Liebe	Gottes,	um	seine	abstrakte	Majestät	und	Allmacht,	sondern	„der	
eigentliche	Gegenstand	der	Theologie	ist	der	sündige	und	verlorene	Mensch	und	der	
rechtfertigende	Gott,	der	Retter	der	sündigen	Menschen“.10	Was	auch	immer	außerhalb	
dieses	Gegenstandsbereiches	in	der	Theologie	erfragt	oder	diskutiert,	besprochen	oder	
entschieden	wird,	ist	darauf	bezogen.	Denn	darauf	läuft	die	ganze	Heilige	Schrift	hinaus,	wie	
gnädig	Gott	mit	uns	handelt	durch	Christus.	
	
Thema	der	Theologie	ist	für	Luther	der	in	seinem	Wort	sich	dem	sündigen	Menschen	
bezeugende	Gott.	Wesentlich	gehört	zum	Vollzug	von	Theologie	daher	die	Fähigkeit	des	
Unterscheidens,	zwischen	Theologie	und	Philosophie,	Gesetz	und	Evangelium,	Tradition	und	
Heiliger	Schrift,	Buchstabe	und	Geist.	Die	Theologie	Martin	Luthers	ist	von	ihrer	

                                                
10 Weimarer	Ausgabe	40/2,	380,	17-20 
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Zielbestimmung	her	eine	Seelsorgebewegung11	–	sie	will	den	in	Gewissensbissen	verstrickten	
und	Sorge	um	seine	Seelenheil	umgetriebenen	Menschen	durch	die	Zusage	der	Vergebung	
Gottes	in	Christus	entlasten	und	aufrichten.	Verkündigung	ist	also	nicht	in	erster	Linie	
Information,	Mutmaßung	und	schon	gar	nicht	moralischer	Appell,	sondern	Zuspruch:	Das	
darfst	du	von	Gott	erwarten,	das	kannst	du	glauben,	dass	er	dich	aus	deiner	Verstricktheit	
erlöst	und	befreit	und	die	Kindschaft	Gottes	zuspricht.	Diese	Konzentration	der	Theologie	auf	
das	Geschehen	und	die	Zusage	der	Rechtfertigung		-	ist	die	zweite	Erkenntnis	Einsicht	
Luthers,	die	es	festzuhalten	gilt.	
	
c)	Die	Liebe	zur	Kirche	
Luthers	Bild	und	Lehre	von	der	Kirche	entfaltet	sich	in	den	reformatorischen	Sturm-	und	
Drangjahren	als	Kritik	an	der	Römischen	Kirche.	Das	haben	wir	im	Ohr,	mit	diesen	Polemiken	
sind	wir	vertraut.	Es	ist	jedoch	meines	Erachtens	verfehlt,	Luthers		Kritik	der	Kirche	an	der	
Verwahrlosung	des	Mönchtums	oder	an	dem	Verhalten	der	Päpste	festzumachen.	Diese	
Aspekte	spielen	eine	Rolle,	aber	ihm	geht	es	um	eine	Veränderung	im	Selbstverständnis	der	
damaligen	Kirche.	Luther	war	und	ist	Augustiner	Mönch	gewesen	und	irgendwie	auch	
geblieben,	er	war	ein	Reformkatholik.	12	Das	Verständnis	des	heutigen	Protestantismus		ist	
noch	nicht	das	Seinige.	Die	Kirche	sollte	und	musste	aus	der	Kraft	des	Wortes,	in	dem	
Menschen	Vergebung	zugesagt	und	im	Namen	Christi	Lasten	von	der	Seele	genommen	
werden,	neu	entdeckt	werden.	So	haben	Luthers		Äußerungen	zur		Kirche	aufgrund	der	
Entwicklung	der	Reformation	eine	deutliche	Entwicklung	in	sich.	In	der	ersten	Phase	formiert	
sich	dieses	Verständnis	als	polemische,	an	der	Heiligen	Schrift	begründete	Kritik	der	
Papstkirche.	Hierher	gehören	die	Schriften	von	dem	Papsttum	zu	Rom	von	1520,	die	
reformatorischen	Schriften	der	Anfang	20er	Jahre	und	auch	die	Schrift,	dass	eine	christliche	
Versammlung	oder	Gemeinde	Recht	und	Macht	habe,	alle	Lehre	zu	beurteilen.	Diese	
Schriften	werden	bisweilen	gerne	isoliert	und	als	die	gesamte	lutherische	Position	
genommen,	gerade	auch	von	denen	zitiert,	die	jeden	Anspruch	einer	Kirchenleitung	an	sich	
abzulehnen	geneigt	sind	-	und	die	Ortsgemeinde	als	die	ganze	Kirche	nehmen	möchten,	um	
mit	keinem	anderen	zusammenarbeiten	zu	müssen.		Diese	Provinzialisierung		der	Kirche	ist	
aber	mit	Luther	nicht	zu	machen.	
	
Die	zweite	Phase	der	Schriften	Luthers	widmet	sich	der	Konsolidierung,	aber	auch	der	
Selbstkritik	der	Reformation.	Hier	kommt	es	zu	einer	Betonung	der	Ordnung.	Die	Ordnung	
des	Gottesdienstes	wird	geregelt,	die	Visitationen	werden	notwendig,	Visitatoren	müssen	
unterrichtet	werden.	Bis	zu	der	Spätschrift	von	„Konzilien	und	Kirchen“	von	1539	geht	diese	
Phase	Luthers.	In	ihr	entwickelt	er	deutlich	den	Anspruch	einer	verfassten	Kirche,	die	dem	
römisch-katholischen	Kirchenverständnis	zumindest	in	der	Wertschätzung	der	Ämter,	der	
Schrift	und	des	Gebrauches	der	Psalmen	und	der	Sakramente,	einschließlich	Beichte	und	Ehe	
als	Sakramente,	nahe	kommt.		
	
Eine	letzte	Phase	schließlich	stellen	die	Spätschriften	des	Reformators	dar,	in	denen	der	
Reformator	in	einer	z.	T.	unglaublichen	Polemik	in	Erwartung	des	baldigen	Jüngsten	Tages	
gegen	die	Römische	Kirche	und	den	Papst	vorgeht.	So	ergeben	Luthers	Schriften	ein	
durchaus	komplexes	Bild.		Landeskirchliche	Strukturen	mit	einem	entsprechenden	Abgabe-	
                                                
11	Vgl.	Hans-Martin	Barth,	Die	Theologie	Martin	Luthers,	226	ff.	
12	Diese	Einsicht	ist	in	vielen	Veröffentlichungen	dieser	Jahre	vorgetragen	und	beschrieben	worden.	Z.B.	in	
Thomas	Söding	u.a.,	Heillos	gespalten?	Segensreiche	erneuert?,	500	Jahre	Reformation	in	der	Vielfalt	
ökumenischer	Perspektiven	2016 
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und	Steuersystem,	mit	bürokratischem	Management	und	professionellen	Werbestrategien	
hatte	Luther	nicht	vor	Augen.	Wie	auch?		Für	ihn	ist	klar:	da,		wo	das	Wort	rechtfertigende	
Wort	gesprochen	und	Christus	von	Herzen	geglaubt	wird,	da	ist,	da	ereignet	sich	Kirche.	Das	
Geschehen,	in	dem	Menschen	durch	die	Christuspredigt	gerechtfertigt	werden,	ist	für	ihn	
das	entscheidende	Signum	von	Kirche.	„Es	weiß	Gottlob	ein	Kind	von	7	Jahren,	was	die	
Kirche	ist.	Nämlich	die	Heiligen,	Gläubigen	und	Schäflein,	die	ihres	Hirten	Stimme	hören.“	13	
Kennzeichen	der	Kirche	sind	Wort,	Taufe	und	Abendmahl,	die	Schlüsselgewalt,	die	
Ordination,	das	Gebet,	Lob	und	Dank	und	schließlich	Leiden	und	Anfechtung	als	das	
Heiligtum	des	Heiligen	Kreuzes.	In	der	Schrift	„Wider	Hans	Worst“		kommt	gegen	die	
Schwärmer	zu	Wort,	Sakrament	und	Amt	hinzu:	Glaubensbekenntnis,	Vaterunser,	
Ehrerbietung	gegenüber	der	Obrigkeit,	Lob	des	Ehestandes	und	Verzicht	auf	Rache.	Immer	
sind	aber	die	Bestimmungen	der	Kirche	daraufhin	konzentriert,	dass	es	zur	Einheit	in	der	
Kirche	reicht,	über	das	Evangelium	Einverständnis	zu	erzielen,	es	rein	zu	predigen	und	die	
Heiligen	Sakramente	lauter	zu	verwalten.	Und	auch	die	Lehre	vom	Priestertum	der	
Getauften	ist	nicht	im	Sinne	eines	modernen	Demokratieverständnisses	gemeint,	sondern	ist	
in	der	Pointe	so	gemeint,	dass	alle	Getauften	in	ihrem	Beruf	einen	Teil	am	Priesteramt	Christi	
haben	–	und	die	‚öffentliche	Verkündigung‘	des	Evangeliums	zu	ihrer	persönlichen	Sache	
machen.	Aber	das	allgemeine	Priestertum	ersetzt	nicht	das	ordinierte	Amt.	Luther	hat	wohl	
kein	primäres	Interesse	an	der	Kirche	als	Institution.	Im	Mittelpunkt	seiner	Theologie,	was	
die	Kirche	betrifft,	stand	die	Frage	nach	der	Ehre	Gottes	und	dem	Heil	für	die	Menschen.	
Sein	Kampf	gegen	die	römische	Kirche	trifft	die	heutige	Gestalt	der	römischen	Kirche	nicht.		
	
Luthers	Kampf	gegen	die	Römische	Kirche	korrespondiert	seine	Liebe	zur	wahren	Kirche.	
Angeregt	von	der	Vision	des	Sehers	in	der	Apokalypse	dichtete	Luther	im	Stil	des	
Liebesliedes	ein	Lied	auf	die	Kirche:	„Sie	ist	mir	lieb,	die	werte	Magd	und	kann	ihr	nicht	
vergessen.	Lob,	Ehr‘	und	Zucht	von	ihr	man	sagt,	sie	hat	mein	Herz	besessen.	Ihr	ist	weh	und	
muss	gebären	ein	schönes	Kind,	den	edlen	Sohn	und	aller	Welt	ein	Herrn.	Dem	ist	sie	
untertan,	das	tut	dem	alten	Drachen	Zorn.	Er	will	das	Kind	verschlingen.	Sein	Toben	ist	doch	
ganz	verloren;	es	kann	ihm	nicht	gelingen.“		14	Weil	er	überzeugt	ist,	dass	der	
Christenmensch	seine	Kirche	lieb	hat,	wird	kein	Zynismus,	keine	Selbstbeweihräucherung	die	
Kirche	gefährden	können.	Das	reformatorische	Modell	von	Kirche	ist	anspruchsvoll.	„Es	
wendet	sich	nicht	an	Menschen,	die	bei	Mutter	Kirche	Unterschlupf	finden,	sich	von	ihrem	
Rockzipfel	führen	lassen	wollen,	sondern	die	als	mündige	Christen	ihren	Platz	in	Kirche	und	
Gesellschaft	einnehmen.“	15	Aber	derer	gibt	es	auch	im	Reformationsjahrhundert	nicht	all	zu	
viele.	Die	Kritik	Luthers	an	einem	selbstgenügsamen	Kirchentum	ist	heute,	wenn	wir	redlich	
sind	in	erster	Linie	auf	uns	selbst	und	die	evangelische	Kirche	in	Deutschland	anzuwenden	
und	verpflichtet	uns	zur	nüchternen	Selbstbetrachtung.		
	
II.			Die	Einsichten	Luthers	und	der	Reformatoren	und	ihr	Anspruch	an	die	Situation	der	
evangelischen	Kirche	–	bezogen	auf	unsere	Kirchengemeinden	und	unsere	Landeskirche			
	
Auf	dem	Hintergrund	dieser	Einsichten	Martin	Luthers		möchte	ich	nun	die	für	mich	
entscheidenden	Erkenntnisse	anwenden	auf	die	Situation	unserer	Landeskirche.	Denn	die	
Erkenntnisse	und	Deutungen	der	Reformation	und	ihrer	Einsichten	für	unsere	historische	
                                                
13	M.	Luther,	Schmalkaldischer	Artikel,	von	der	Kirche	BSELK	459	
14 Zitiert	nach	Weimarer	Ausgabe	35,	462f.	–	vgl.	zum	Ganzen	Hans-Martin	Barth,	Die	Theologie	Martin	Luthers,	
aaO,		382ff. 
15 	Hans	Martin	Barth,	ebenda,	414 
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gewachsene	Gestalt	der	Landeskirche	sind	mir	wichtig	–	unter	der	Frage,	was	die	lebendige	
Erinnerung	an	die	reformatorischen	Einsichten	für	uns	selbst	bedeutet.	Keine	
Monumentalisierung	und	keine	Musealisierung	der	Reformation,	so	hatte	ich	mit	Thomas	
Kaufmann	formuliert.	Ergebnisse	meines	I.	Teils	sind	zusammengefasst	die	Einsichten:	die	
Reformation	hat	den	Glauben	wieder	entdeckt,	die	Kraft	des	Glaubens,	die	weit	über	ein	
konfessionell	geprägtes	Kirchentum	–also	Landeskirche-		hinausgeht.	Sie	hat	entdeckt,	dass	
die	Konzentration	auf	Christus	und	das	rechtfertigende	Wort	des	Schöpfers,	Kritik	an	allen	
Selbstüberschätzungen	von	Kirchentümern,	Traditionen	und	Lehrentwicklungen	enthält.	Und	
die	Reformation	hat	die	Liebe	zur	Kirche	und	zur	Gemeinschaft,	in	der	der	Glaube	gelebt	
wird,	neu	entdeckt.	Diese	Kirche,	die	besonders	Luther	vor	Augen	steht,	ist	aber	deutlich	
weiter	gedacht	als	bis	zu	den	Grenzen	der	eigenen	Kirchenmauern.	Das	möchte	ich	nun	auf	
die	Sicht	unserer	Landeskirche	und	unsere	Situation	anwenden.	
	
Die	Beschreibung	der	eigenen	Situation	
Unsere	Landeskirche	ist	hervorgegangen	aus	der	Ordnung	der	protestantischen	und	
katholischen	Kirchentümer,	wie	sie	nach	dem	Augsburger	Religionsfrieden	entstanden	ist.	
Luther	und	die	Reformatoren	haben	die	katholische	Kirche	reformieren	wollen	–	und	sind	in	
gewisser	Weise	daran	gescheitert.	Um	die	reformatorische	Bewegung	zu	retten,	wurde	die	
reformatorische	Bewegung	in	eine	institutionelle	Form	gegossen,	die	Luther	selbst	sich,	so	
hat	Thomas	Kaufmann	gezeigt,	gar	nicht	vorstellen	konnte.		Die	er	möglicherweise	so	auch	
gar	nicht	gewollt	hat.		
	
Die	Ordnung	des	Augsburger	Religionsfriedens	hat	sich	lange	gehalten	–inzwischen	sind	die	
daraus	hervorgegangenen	Landeskirchen	nicht	mehr	Kirchen	der	jeweiligen	Fürsten.	Sie	sind	
auf	die	damaligen	Fürstentümer	in	ihren	Grenzen	historisch	bezogen	–allein	diese	Historie	
bürgt	nicht	für	ihre	Unvergänglichkeit.	
	
Seit	über	40	Jahren	verliert	unsere	Landeskirche,	ähnlich	wie	andere	Landeskirchen	in	der	
EKD,	an	Mitgliedern.	Und	darauf	haben	wir	uns,	so	behaupte	ich,	noch	nicht	wirklich	
angemessen	eingestellt.	Denn	diese	Mitgliederentwicklung	bedeutet,	dass	wir	viel	stärker	
diejenigen	im	Blick	haben	sollten,	die	unsere	Kirche	einst	verlassen	haben,	aus	Enttäuschung	
oder	aus	der	Erkenntnis	heraus,	dass	das	kirchliche	Leben	für	sie	persönlich	keine	solche	
Bedeutung	hat,	die	ihnen	die	aktive	Mitarbeit	oder	die	Mitgliedschaft	nahelegt.	Das	
bedeutet,	dass	wir	uns	schmerzhaft	aber	deutlich	der	Einsicht	stellen	müssen,	dass	für	den	
Fall,		dass	wir	weiter	in	dem	Umfang	wie	seit	40	Jahren	Mitglieder	verlieren	–	momentan		
eher		durch	die	demografische	Entwicklung,	dann		durch	Austritte	-	eine	organisatorische	
Größe	erreicht	haben	werden,	die	nicht	ohne	weiteres	Handlungsfähigkeit	mit	sich	bringt.		
Die	ersten	7	Jahre	meiner	Mitarbeit	in	unserer	Landeskirche	waren	davon	bestimmt,	dafür	
Sorge	zu	tragen,	überhaupt	die	Handlungsfähigkeit	unserer	Kirche	wieder	herzustellen.		
Zugleich	damit	die	Perspektive	einer	notwendigen	Entwicklung	unserer	Landeskirche	in	den	
Blick	zu	nehmen,	in	der	wir	alle	Kräfte	daran	setzen,	neue	Mitglieder	zu	gewinnen	und	
Menschen	neu	von	der	Aufgabe	der	Kirche	in	der	Gesellschaft	zu	überzeugen,	ist	nun	
notwendig	und	ist	mir	ein	Herzensanliegen.	Dafür	sind	wir	schon	einige	wenige		Schritte	
gegangen:	die	Zukunftskonferenz	unter	Beteiligung	wohlwollender	Begleiterinnen	und	
Begleiter	der	Kirche,	eine	erste	ungeschminkte	Selbstanalyse,	die	Entdeckung	neuer	Themen	
in	Zusammenarbeit		der	Kirchengemeinden,	die	Notwendigkeit	einer	Grundloyalität	im	
Verhältnis	zwischen	Kirchengemeinden	und	Landeskirche,	die	Einsicht,	dass	unsere	
Landeskirche	nur	dann	eine	Chance	hat,	wenn	jeder	ehren-	und	hauptamtliche	Mitarbeiter	
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für	die	Landeskirche	in	Gänze	eintritt	und	erkennt,	dass	jede	Äußerung	des	kirchlichen	
Lebens	nur	in	der	Form	der	Zusammenarbeit	eine	Chance	hat.	Was	aber	noch	vor	uns	liegt,	
welche	Aufgabenstellung	wir	vor	uns	haben,		möchte	ich	an	den	klassischen	
Lebensäußerungen	der	Kirche	Martyria	(Bezeugung),	Diakonia	(Nächstenliebe)		und	Liturgia	
(Gottesdienst	und	Frömmigkeit)			deutlich	machen.	Grundsätzlich,	um	den	Hintergrund	
meines	Beitrages	deutlich	zu	machen:	mir	geht	es	um	eine	geistlich-theologische	
Herausforderung,	in	der	wir	stehen	und	um	ein	gemeinsames	geistliches	Wollen,	für	das	ich	
einstehe	und	werbe.	Es	geht	mir	um	viel	mehr	als	um	Organisationsentwicklung.	
	
Martyria	–	Zeugnis:	In	der	Apostelgeschichte	des	Lukas	und	in	den	paulinischen	Schriften	ist	
wunderbar	entfaltet,	dass	das	Zeugnis	von	Jesus	Christus	und	das	Bekenntnis	zu	Jesus	
Christus	das	Grundbekenntnis	des	christlichen	Glaubens	ist.	Und	auf	diesem	gemeinsamen	
Hintergrund	haben	sich	eine	Fülle	von	unterschiedlichen	Schwerpunktsetzungen	schon	in	
den	ersten	Gemeinden	entwickelt.	Die	Schriften	des	Neuen	Testamentes	stehen	für	eine	
Vielfalt	unterschiedlicher	Schwerpunktsetzungen	und	Gestalten	von	Gemeinde	in	der	
Nachfolge	Jesu	Christi.	Der	neutestamentliche	Kanon	der	Schriften	bürgt	nicht	für	eine	
uniforme	Kirche,	sondern	für	eine	Kirche	in	gestalteter	Vielfalt,	die	aber	im	Zeugnis,	dass	
Jesus	Christus	der	Herr	ist,	zusammenkommt	und	sich	einig	weiß.			
	
Das	Bekenntnis	zu	Jesus	Christus	war	damals		und	ist	heute	für	viele	Bereiche	der	Welt	mit	
persönlicher	Gefährdung	verbunden.	Dieses	ist	bei	uns,	Gott	sei	Dank,	nicht	der	Fall.	Es	ist	
bei	uns		dieses	Bekenntnis,	wo	Religionsfreiheit	verfassungsmäßig	verankert	ist,	‚politisch	
ungefährlich‘.	Wir	leben	in	einem	durch	die	christliche	Kultur	geprägten	Land,	in	dem	
dennoch	der	christliche	Glaube	in	den	Herzen	der	Menschen	immer	neu	verankert	werden	
muss.	Das	ist	meine	Überzeugung.	
	
Insofern	ist	eine	schlichte	Gegenüberstellung	von	Welt/Gesellschaft	und	Kirche	nicht	das	
angemessene	und	unserer	gesellschaftlichen	Situation	entsprechende	Modell,	in	dem	wir	die	
Aufgaben,	das	Evangelium	zu	verkünden	und	durch	unser	Handeln	zu	bezeugen,	hinreichend	
bestimmen.	Sondern	der	christliche	Glaube	ist	als	eine	Option	neben	anderen	
Überzeugungen	auf	dem	Markt	der	Möglichkeiten	zu	leben,	beliebt	zu	machen	und	zu	
präsentieren.	Insofern	ist	persönliches	Zeugnis	im	christlichen	Glauben	für	mich	immer	
damit	verbunden,	in	den	zivilgesellschaftlichen	Bezügen	tätig	zu	werden,	aktives	Interesse	zu	
zeigen,	sich	zu	beteiligen	am	gesellschaftlichen	Leben.	Einer	hinhörenden	Kirche	
anzugehören	und	einer	solchen,	die	den	Menschen	nachgeht	und	sich	ihnen	hingebungsvoll	
zuwendet,		das	ist	mein	großer	Wunsch.		Das	bedeutet	für	die	Hauptamtlichen:	Zur	
Jahreshauptversammlung	des	Sportvereins	zu	gehen,	Kontakt	zur	Feuerwehr	zu	halten,	zu	
den	Menschen	in	ihren	Bezügen	Verbindung	zu	haben	und	unbedingt	zu	pflegen.	In	so	vielen	
Bereichen	unserer	Gesellschaft	sind	Menschen	unterwegs	-	von	der	Kultur	über	den	Sport,	
die	Sozialverbände	und	die	Wirtschaft,	die	Polizei,	Feuerwehr	sowie	die	Kommunen	-		die	in	
ihrer	Weise	die	christliche	Prägung	oft	sehr	eindrucksvoll	leben.	Insofern	ist	eine	einfache	
Gegenüberstellung	unserer	Kirche	und	Welt/Gesellschaft	ein	untaugliches	Modell	der	
Selbstdeutung	von	Kirche,	als	seien	wir	die	gesellschaftliche	Kraft,	in	der	das	Evangelium	und	
die	Zuwendung	zu	den	Menschen	gleichsam	monopolistisch	gelebt	wird.	So	zu	tun,	als	ob	
nur	im	Rahmen	der	verfassen	Kirche	der	christliche	Glaube	gelebt	wird,	ist	eine	verheerende	
Verwirrung	im	eigenen	Selbstverständnis,	die	sich	aber	bisweilen	hartnäckig	bei	uns	hält.	Bei	
zurückgehender	Mitgliedschaft	wird	das	christliche	Zeugnis	viel	stärker	durch	das	Interesse	
und	die	Präsenz	bei	Verbänden	und	Vereinen,	den	Lebenswelten	der	Menschen	in	
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Schaumburg		zu	vermitteln	sein.	Keine	Kirchengemeinde	in	unserer	Landeskirche	sollte		sich	
zukünftig	damit	begnügen,	sich	nur	um	die	eingetragenen	Kirchenmitglieder	zu	kümmern.	
Die	nachgehende	Werbung	um	Jugendliche,	die	wohl	im	Konfirmandenalter	sind,	sich	
dennoch	nicht	zum	Konfirmandenunterricht	anmelden,	gehört	genauso	dazu	wie	die	
selbstverständlichen	Besuche	bei	Neuzugezogenen.	Die	Bedeutung,	was	es	heißt,	Kirche	in	
der	pluralen	Gesellschaft		zu	leben,	muss	in	unserer	Kirche	ganz	neu	entdeckt	werden.	Das	
zeigen		mir	meine	Visitationsbesuche	–	das	zeigen	mir	die	größeren	Veranstaltungen	wie	z.	
B.	das	400jährige	Jubiläum	der	Stadtkirche,	das	wir	in	deutlich	gesellschaftlicher	Bezogenheit	
versucht	haben	zu	begehen.	Die	Phantasie	für	Formen	kirchlichen	Handelns	angesichts	der	
gesellschaftlichen	Lage	zu	entwickeln	ist	eine	große	und	wunderbare	Herausforderung	für	
uns	alle,	der	wir	uns	getrost	stellen	können.		
	
Liturgia:	Eine	wohl	nicht	vollständig	geführte,	aber	doch	aussagekräftige	Statistik	in	den	
Kirchenbesuchen	und	den	Gottesdienstbesuchen	in	den	Gemeinden	unserer	Landeskirche	
zeigt,	dass	die	Gottesdienste,	in	denen	deutlich	Beteiligung	ermöglicht	wird,	herausragend	
besucht	sind.	Keine	Kirchengemeinde	in	unserer	Landeskirche	sollte	sich	mit	dem	hoch	
geschätzten,	liturgisch	traditionell	gestalteten	sonntäglichen	Morgengottesdienst	begnügen.	
Die	Erfahrungen	auch	in	einigen	wenigen	Gemeinden	unserer	Landeskirche	zeigen,	dass	ein	
Gottesdienst	und	spirituelle	Angebote	im	Gottesdienst,	in	denen	Menschen	aktiv	-	auch	in	
der	Vorbereitung-	beteiligt	werden	-	und	der	sehr	differenzierte	Ausdrucksformen	anbietet,	
entschieden	besser	und	auch	nachhaltiger	aufgenommen	und	beachtet	werden.	Das	muss	
und	sollte	uns	zu	denken	geben	–	und	die	Phantasie	beflügeln	und	die	Lust	zur	
gemeindlichen	und	kollegialen	Zusammenarbeit	wecken	und	fördern.	Zufrieden	können	wir	
jedenfalls	mit	der	Entwicklung	des	Gottesdienstbesuches	nicht	sein	–wir	sollten	uns	der	
Situation	stellen	und	Impulse	deutlich	aufnehmen	und	verstärken.	Das	Lesen	der	Schrift	mit	
Gruppen,	regelmäßige	Kinderbibelwochen	und	andere	Angebote,	in	denen	das	liturgische	
Leben	reichhaltiger	wird,	sind	in	unserer	Landeskirche	deutlich	unterentwickelt.	
	
Diakonia:	Wir	haben	seit	der	Zukunftskonferenz	das	diakonische	Handeln	unserer	
Landeskirche	wie	die	Bereiche	Martyrie	und	Diakonia	neu	in	den	Blick	genommen.	In	einer	
Landeskirche	wie	der	unsrigen,	die	sich	womöglich	zu	lange	selbstzufrieden	zurückgelehnt	
hat,	ist	es	von	hoher	Bedeutung,	diakonisches	nachbarschaftliches	Handeln	und	
professionelle,	institutionell	gestaltete	Diakonie	zusammenzudenken.	Durch	die	Arbeit	in	der	
Flüchtlingshilfe,	durch	‚Tür	an	Tür‘	haben	wir	solche	Momente	nachbarschaftlicher	Diakonie,	
die	sich	auf	veränderte	Lebensbedingungen	einstellt,	versucht	zu	entwickeln.	Zu	einer	
sichtbarer	diakonischen	Kirche	zu	kommen,	da		liegt	noch	ein	langer	Weg	vor	uns.	Es	gibt	
aber	großartige	Entwicklungen	auch	in	diesem	Bereich,	wie	z.B.	in	Vehlen,	von	denen	wir	
anderen	lernen	sollten	und	lernen	dürfen.	Es	zeigt	sich	nämlich,	dass	sich	z.	B.	im	Bereich	der	
Flüchtlingshilfe	Menschen	zur	Mithilfe	und	Mitarbeit	gewinnen	lassen,	die	vorher	überhaupt	
keinen	oder	nur	einen	schwachen	Bezug	zum	kirchlichen	Leben	gehabt	haben.	Im	Bereich	
der	professionellen	Diakonie	haben	wir	im	Gespräch	mit	den	Kirchengemeinden,	die	z.	B.	
einen	ambulanten	Pflegedienst	haben,	beinahe	„auf	den	letzten	Drücker“	für	unsere	
ambulanten	diakonischen	Dienste	eine	Zusammenführung	der	Kräfte	erreicht.	Die	Synode	
hat	dazu	entscheidend	mit	beigetragen	durch	ihre	Entscheidungen.		
	
Alles	steht	für	mich	aber	unter	der	Überschrift,	dass	unsere	Landeskirche	in	ihrer	
organisatorischen	Größe	darauf	angewiesen	ist	und	darauf	angelegt	ist,	dass	es	eine	große	
Vertrauens-	und	Zusammenarbeitssituation	zwischen	den	Kirchengemeinden,	den	
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unterschiedlichen	Diensten	und	den	gemeinschaftlichen	Aufgaben	gibt.	In	großen	
Organisationen,	so	weiß	die	Soziologie		zu	beschreiben,		kann	es	einen	Graben	und	ein	
Misstrauen	zwischen	den	unterschiedlichen	Ebenen	geben.	Solches	kommt	in	unserer	
Landeskirche	dankenswerter	Weise	nicht	vor	–und	darf	es	aber	auch	nicht.	So	sind	alle	
Ehren-	und	Hauptamtlichen	in	den	Kirchengemeinden	sofort	bereit,	wenn	überregionale	
Aufgaben	angefragt	werden	wie	die	Präsenz	am	Stand	der	Landeskirche	bei	der	
Regionalschau,	bei	der	gemeinsamen	Gestaltung	des	Reformationsjubiläums	usw.	mit	
anzupacken.	Keiner	sagt	da:	diese	Veranstaltung	sei	ja	nur	von	der	Landeskirche,	damit	habe	
man	vor	Ort	nichts	zu	tun.	Sondern	solches	Reden	gibt	es	nur	in	größeren	Kirchen,	in	
Schaumburg-Lippe	glücklicherweise	nicht.	Weil	ja	jeder	weiß,	dass	wir	in	dem	
Gestaltungsspielraum,	den	wir	vor	Ort	haben,	als	Pastorinnen	und	Pastoren,	Diakone,	
Mitarbeiter	davon	unmittelbar	profitieren	-		in	der	Arbeitsbeanspruchung	und	den	
Arbeitsaufgaben	-	dass	es	eine	Landeskirche	in	dieser	Größe	gibt,	die	pro	1.500	
Gemeindeglieder	eine	volle	Pfarrstelle	zur	Verfügung	stellen	kann.	Das	unterscheidet	uns	ja	
von	größeren	Landeskirchen,	die	einen	Schlüssel	von	1:2.500	-	1:3.500	haben.	Diese	
Solidarität	untereinander	und	das	Gemeinschaftsgefühl	weiterzupflegen,	empfinde	ich	von	
Beginn	meiner	Arbeit	an	als	eine	große	Aufgabe	–	und	das	Miteinander	und	das	Vertrauen	zu	
pflegen,	manches	Mal	auch,	es	überhaupt	zu	entwickeln,		ist	für	die	Zukunft	unserer	
Landeskirche	und	der	regionalen	Selbstgestaltungsmöglichkeit	für	uns	alle	Verpflichtung.	
Deswegen	geht	mein	Appell	an	Sie	alle,	diese	Verpflichtung	zum	vertrauensvollen	
Miteinander	und	zum	„Gut-Reden“	nicht	nur	theoretisch	zu	sehen,	sondern	auch	in	
praktisches	Handeln	umzusetzen.	Wo	doch	einmal	der	Graben	zwischen	Landeskirche,	
Diakonischem	Werk	und	Kirchengemeinden	in	der	Gefahr	ist	zu	entstehen,	distanziertes	
Reden	aufkommt,	bitte	ich	Sie	alle,	sofort	tätig	zu	werden.	
	
Der	derzeitige	Konföderationsvertrag	zwischen	der	Evangelischen	Kirchen	in	Niedersachsen	
ist	bis	zum	Jahre	2024	datiert.	Bis	dahin	sollte	der	Zusammenhalt	in	unserer	Landeskirche	
zwischen	den	Kirchengemeinden	und	der	Landeskirche,	der	Diakonie	auf	örtlicher	und	
regionaler	Ebene	so	gewachsen	sein,	dass	wir	dann	eine	gemeinsame		Antwort	auf	die	Frage	
geben	können,	wie	wichtig	es	uns	ist,	in	der	bisherigen	Organisationsstruktur	
weiterzuarbeiten.	Diese	Aufgabe,	diesen	Zeitraum	bis	2024	zu	gestalten,	ist	großartig	und	
nimmt	uns	alle	in	die	Pflicht	–und	ist	unser	aller	liebevolle	Aufmerksamkeit	wert.	Ich	
empfinde	es	jedenfalls	für	mich	nach	7	Jahren	meines	Hierseins	und,	so	Gott	will	und	ich	
leben	darf,	weiteren	7	Berufsjahren	vor	Augen	als	ein	großes	Privileg,	unsere	Landeskirche	in	
wahrlich	anspruchsvollen	Zeiten	mit	entwickeln	und	gestalten	zu	dürfen.	
	
III.	Veranstaltungen	
	
Wie	immer	möchte	ich,	liebe	Synodale,	in	einem	letzten	Teil	Entwicklungen	und	konkrete	
Veranstaltungen	in	unserer	Landeskirche	aus	den	letzten	Wochen	benennen	-	mit	einigen		
Bildern	untermalt	–	und	Ihnen	dazu	zu	berichten.	Sie	stehen	als	Exempel	für	die	
Arbeitsvorhaben	und	Aufgabenstellungen	in	Gemeinde,	Diakonie	und	Landeskirche.	
Zunächst	zu	der	Entwicklung	bei	den	Diakonenstellen	und	der	unterstützenden	
Flüchtlingsarbeit.	Das	sind	zwei	Bereiche,	die	Sie,	liebe	Synodale,	durch	Ihre	Entscheidungen	
verstärkt	haben.		
	
a.	Diakonenstellen	und	ihre	Besetzung	–	die	Perspektiven	für	2018	–	die	Arbeit	mit	
Flüchtlingen	
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Die	Verstärkung	im	Bereich	der	Jugendarbeit	beginnt	gerade	erst	anzulaufen.	Gemeindlich	
besteht	großes	Interesse,	zu	einer	guten	Kooperation	zu	finden.	Neben	den	im	
Arbeitsvertrag	von	Herrn	Vollhardt	festgehaltenen	Gemeinden	sitzen	jetzt	auch	Bad	
Eilsen/Steinbergen	und	Sülbeck	mit	am	Tisch	und	sind	an	einer	Kooperation	interessiert.	Es	
ist	nach	den	Gesprächen	mit	den	Pastoren	und	Lukas	Vollhardt	klar,	dass	er	in	den	
Gemeinden	im	Bereich	der	Jugendarbeit	mehr	in	Erscheinung	treten	muss.	Das	wird	
vereinbart	und	muss	und	wird	sich	entwickeln.	Herr	Vollhardt	hat	bereits	zwei	
Jugendgottesdienste	in	Bückeburg	durchgeführt	(der	2.	ist	sein	Einführungsgottesdienst	am	
9.	Juni	2017)	und	wird	nach	den	Sommerferien	mit	einem	neu	gewonnenen	
Jugendmitarbeiterteam	regelmäßige	Jugendgottesdienste	im	Abstand	von	6-8	Wochen	für	
seinen	Bezirk	durchführen.	Er	begleitet	den	Jugendkreis	in	Seggebruch,	hat	das	
Mitarbeiterseminar	auf	Spiekeroog	(mit)	durchgeführt	und	die	Osternachtwanderung	der	
Landesjugendkammer	begleitet;	er	entwickelt	eine	Silvesterfreizeit	für	Jugendliche	ab	der	
Konfirmation.	Konzeptionell	gut	vorbereitet	ist	sein	Hauptprojekt	"TalkBox".	Dabei	geht	es	
um	einen	umgebauten	Sprinter,	in	dem	Materialien	für	die	Jugendarbeit	und	
Sitzgelegenheiten	untergebracht	werden.	Der	Diakon	fährt	damit	die	Gemeinden	und	
Schulen	an	und	macht	Angebote	(von	Erlebnispädagogik	bis	Andacht).	Zu	diesem	Projekt	
haben	alle	beteiligten	Gemeinden	"Ja"	gesagt	-	auch	in	finanzieller	Hinsicht.	Damit	die	
"TalkBox"	in	der	Zwischenzeit	bereits	beginnen	kann,	wird	Lukas	Vollhardt	mit	dem	Bulli	des	
Landesjugendpfarramtes	drei	Bereiche	bereits	beginnen:		
	

1. 4	Module	für	Konfis	entwickeln	und	alle	anfragenden	Gemeinden	seines	Bezirkes	
anfahren,	um	Angebote	für	Konfis	zu	machen.		

2. "BrotBox":	Mit	dem	Bulli	vor	der	Stadtkirche	einmal	in	der	Woche	ein	kostenloses	
Pausenbrot-	mit	Gesprächsangebot	zu	machen.		

3. Der	Anfrage	der	Immanuel-Schule	nachkommen,	bei	einer	Projektanfrage	mit	seinem	
"TalkBox"-Angebot	mitzuwirken.	

	
Die	zweite	Stelle	des	Kooperationsverbundes	um	Stadthagen	herum	wird	mit	Frau	Amelie	
Schmidt	besetzt,	die	ihren	Dienst	zum	1.	August	2017	nach	den	Sommerferien	beginnen	
wird.	Gleiches	gilt	für	Frau	Hilke	Wollenhaupt,	die	die	Schulstelle	(Oberschulen	Stadthagen	
und	Lindhorst)	ausfüllen	wird	-	zunächst	in	ihrem	Anerkennungsjahr,	hoffentlich	später	aber	
auch	darüber	hinaus.	Hier	gibt	es	sehr	erfreuliche	Resonanz	und	Dankbarkeit	der	beiden	
Schulleitungen,	mit	denen	Frau	Wollenhaupt	und	Pastor	Gräber	vor	den	Ferien	noch	einmal	
zusammenkommen	werden,	um	die	Eckpunkte	ihrer	Tätigkeit	näher	zu	beschreiben.	
	
Die	Ausschreibung	der	‚dritten‘	Stelle	im	Jugendbereich	nach	den	Planungen,	die	in	der	
Synode	beschlossen	wurden,	ist	vorbereitet.	Die	Beteiligten	haben	sich	dabei	für	einen	Pop-
Musiker,	Pop-Musikerin	ausgesprochen.		Es	bedarf	keiner	weiteren	Begründung,	um	deutlich	
zu	machen,	dass	wir	in	der	kirchlichen	Arbeit	mit	Jugendlichen	den	Faktor	Musik	ganz	oben	
ansiedeln	müssen.	
Wie	aber	setzen	wir	Musik,	die	das	Leben	der	Jugendlichen	bestimmt,	in	der	Jugendarbeit	
"sinnvoll"	ein?	Dass	die	Jugendlichen	Zugang	zu	jeder	Art	von	Musik,	zu	jedem	Song	haben,	
erschwert	die	Musikauswahl	nicht	nur	in	den	Jugendgottesdiensten.	Längst	wird	die	
künstliche	Trennung	zwischen	"geistlicher"	und	"weltlicher"	Musik	als	überholt	empfunden.	
Die	Zeiten,	in	denen	darüber	gestritten	wurde,	ob	Lieder	wie	"Über	den	Wolken",	"Bridge	
over	troubled	water"	oder	"Take	me	home,	country	roads"	in	einem	christlichen	
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Gottesdienst	gespielt	werden	dürfen,	sind	für	die	Verantwortlichen	von	Jugendkirchen	längst	
passé.	Für	sie	gilt:	Auch	Popularmusik	kann	eine	Beziehung	zu	Gott	stiften.	
	
Zu	den	Veranstaltungen	des	Reformations-Jubiläumsjahres	gehört	auch	ein	Theaterprojekt	
in	Verantwortung	unseres	Landesjugendpfarramtes	–	in	Zusammenarbeit	mit	dem	
Ratsgymnasium	und	einer	polnischen	Schule.	Ein	großartiges	Projekt	–	ein	großer	Dank	an	
Lutz	Gräber,	Joachim	Büge	und	das	gesamte	Jugendpfarramt.	
	
Für	das	Jahr	2018	haben	wir	im	personellen	hauptamtlichen	Bereich	also	mich	sehr	
beglückende	Perspektiven.	Ich	freue	mich	jetzt	auch	schon	auf	die	drei	hoffnungsvollen	
Theologen	Nora	Vollhardt,	Dominik	Storm	und	Felix	Nagel.	Alle	drei	werden	nach	zu	
erwartendem	positiven	Abschluss	ihrer	Ausbildung	in	den	pfarramtlichen	Probedienst	in	
unserer	Landeskirche	kommen.	Ebenso	Frau	Christiane	Meyer.	Wir	investieren	jetzt,	um	die	
Entwicklung	unserer	Landeskirche	zu	ermöglichen.	
	
Die	Projektstelle	„Kaleidoskop“	als	Koordinierungsstelle	für	Ehrenamtliche	in	der	
Flüchtlingsarbeit	gibt	es	nun	seit	fünfzehn	Monaten,	also	seit	dem	1.	März	2016.	Im	ersten	
Jahr	stand	die	Etablierung,	Begleitung	und	Unterstützung	von	11	ehrenamtlichen	
Unterstützerkreisen	mit	ca.	500	Ehrenamtlichen	im	Vordergrund.	Neben	
Fortbildungsangeboten	wie	„Nähe	und	Distanz	im	Ehrenamt“	oder	einer	Supervisionsreihe		
zum	Thema	„Wo	drückt	der	Schuh“,	gab	es	Fachvorträge	zum	Jesidentum	und	die	
Vermittlung	von	Traumafachwissen	für	das	bürgerschaftliche	Engagement.	Die	Projekte	
„Zusammen	leben	lernen“	in	Schloss	Baum	und	„Tapetenwechsel“	im	Pfarrhof	Bergkirchen	
wurden	jeweils	für	die	Dauer	von	einer	knappen	Woche	durchgeführt.	In	beiden	Projekten	
verbrachten	ca.	100	Ehrenamtliche	und	geflüchtete	Menschen	jeweils	eine	Woche	
miteinander,	indem	sie	an	Kreativworkshops,	Erste-Hilfe-Kurse	oder	an	Sprachkursen	in	
Deutsch	und	Arabisch	teilnahmen.	Das	internationale	Frauenfest	am	8.März	2017	besuchten	
200	Frauen.	
	
Im	zweiten	Projektjahr	hat	sich	die	Situation	in	der	ehrenamtlichen	Flüchtlingsarbeit	
verändert.	Das	bürgerschaftliche	Engagement	ist	zahlenmäßig	zurückgegangen,	zwei	
Unterstützerkreise	haben	sich	aufgelöst.	Einzelne	Ehrenamtliche,	die	von	Anfang	an	dabei	
sind,	geraten	durch	die	vielfältigen	Aufgaben	im	Rahmen	des	Ehrenamts	mittlerweile	an	die	
Grenzen	ihrer	Einsatzkraft.	Aber	die	überwiegende	Gruppe	der	Ehrenamtlichen	ist	nach	wie	
vor	hoch	motiviert	und	engagiert.	Das	ist	großartig	und	wirklich	dankenswert!	
Es	sind	neue	andere	Initiativen	entstanden,	die	sich	beispielsweise	für	Garten-	oder	
Teestubenprojekte	oder	für	Fahrrad	–	oder	Nähwerkstätten	interessieren.	So	z.B.	die	
Nähwerkstatt	in	Meerbeck,	die	Fahrradwerkstatt	in	Seggebruch,	Radfahrschulungen	in	
Stadthagen	oder	Teestunden	in	Steinbergen.	Es	ist	gelingt	zunehmend,	dass	sich	
Fußballvereine	und	Feuerwehren	um	junge	Migranten	kümmern.	Zu	den	ca.	2.500	
Flüchtlingen	muss	der	Landkreis	2017	noch	ca.	800	–	1.000	Flüchtlinge	aufnehmen.	Bisher	
sind	auffällig	viele	junge	Männer,	die	über	die	„Mittelmeerroute“	kommen,	in	Schaumburg	
aufgenommen	worden.	D.h.,	neue	junge	ehrenamtliche	Männer	braucht	das	Schaumburger	
Land,	die	Zeit	und	Interesse	haben,	sich	intensiv	um	die	geflüchteten	Männer	zu	kümmern.	
Wünschenswert	wären	zudem	engagierte	Menschen	mit	Französischkenntnissen.	Es	können	
Trommelgruppen,	Teestuben,	Fußballtreffen	oder	Kochgruppen	gegründet	werden.	Die	
Koordinierungsstelle	würde	mit	Rat	und	Tat	zur	Seite	stehen.	
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Darüber	hinaus	lädt	die	Projektstelle	zusammen	mit	der	AWO	und	dem	Landkreis	am	Freitag,	
den	16.	Juni	2017	zum	2.	Ehrenamtstag	in	die	VHS	nach	Stadthagen	ein.	Ende	Juni	findet	ein	
2.	Mal	das	Projekt	„Zusammen	leben	lernen“	statt.	In	diesem	Jahr	werden	Ehrenamtliche	
und	Flüchtlinge	aus	der		Kirchengemeinde	Bad	–	Eilsen	in	Schloss	Baum	Zeit	miteinander	
verbringen.	Im	Rahmen	der	interkulturellen	Woche	sind	im	September	Aktionen	mit	den	
Ehrenamtlichen	in	Stadthagen	und	Bückeburg	geplant.	
	
b.	Der	Studientag	der	Synode	
Der	Studientag	der	Synode	am	1.	April	2017	ist	für	mich	auch	im	Nachhinein	ein	gutes,	ja	ein	
überzeugendes		Beispiel	für	die	Entwicklung	unserer	synodalen	Arbeit	insgesamt.	In	den	
letzten	Jahren	hat	die	Synode	die	großen	Aufgaben,	die	Arbeitsfähigkeit	der	Landeskirche	
wieder	herzustellen	und	gleichzeitig	die	dringend	notwendige	Entwicklung	entschieden	in	
den	Blick	zu	nehmen,	durch	Veränderungen	ihrer	Arbeitsweise	überzeugend	aufgenommen	
und	begleitet.	Der	Studientag	der	Synode,	den	wir	am	1.	April	2017	durchgeführt	haben,	ist	
dafür	ein	gutes	Beispiel.	Sich	Zeit	zu	nehmen	für	die	Urteilsbildung;		die	Debatte	auch	so	zu	
führen,	dass	die	Gemeinden	beteiligt	werden,		sich	zeitlich	nicht	unter	Druck	zu	setzen,	
sondern	eine	Entscheidung	dadurch	vorzubereiten,	dass	verschiedene	Positionierungen	in	
einer	wichtigen	Frage	zusammengehalten	werden,	das	ist	schon	einen	großen	Dank	wert.	Ich	
freue	mich	darüber,	dass	die	Synode	diese	Ruhe	und	Tiefe	in	der	Debatte	angestrebt	und	
erreicht	hat.		
	
c.	Vermischtes	-	einige	Veranstaltungen	
Dann	möchte	ich	auf	3	Veranstaltungen	aufmerksam	machen,	die	mit	der	Gestaltung	des	
Reformationsjubiläums	zu	tun	haben.	Am	17.	März	2017	haben	wir	einen	besonderen	
ökumenischen	Gottesdienst	in	Stadthagen	gefeiert.	Dieser	Gottesdienst	war	bemerkenswert.	
Vor	allem	die	katholischen	Christinnen	und	Christen	aus	unserer	Region	haben	sich	sehr	
gerne	einladen	lassen.	Ebenfalls	die	anderen	Gemeinden,	die	aus	der	Reformation	
hervorgegangen	sind.	Für	manche	kam	„Healing	memories“	viel	zu	spät,	die	Entwicklung	der	
Kirchen	sei	längst	darüber	hinweg	gegangen,	sagen	manche.	Und	ich	habe	auch	das	
Argument	gehört:	das	ist	ja	eine	landeskirchliche	Veranstaltung.	Was	soviel		heißen	soll,	dass	
man	nicht	daran	teilnehmen	muss,	weil	es	ja	bloß	Landeskirche	ist.	Diese	sehr	schlichte	
Argumentation		aber	beiseitegelassen:	Dennoch	war	die	St.	Martini-Kirche	gut	gefüllt	–	und	
erstmals	haben	wir	auch	für	den	Bereich	unserer	Landeskirche	das	ökumenische	Wollen	und	
die	gemeinsame	Aufgabe	der	Christengemeinden	sehr	gut	beschrieben	und	ausdrücklich	
gemacht.	Ein	verheißungsvoller	Auftakt,	von	der	Beteiligung	und	von	der	geistlichen	Tiefe,	
für	das	Reformationsjubiläum.		
	
Am	25.	März	2017	haben	wir	dann	mit	der	Veranstaltung	„Eröffnung	zum	
Reformationsjubiläum“	in	Vehlen	ein	sehr	gutes	Ereignis	gehabt.	Auch	hier	wieder	gilt:	der	
Zusammenhalt	ist	ausbaufähig.	Aber	man	muss	auch	sehen,	woher	wir	kommen.	Wir	
brauchen	einander	in	dürftigen	Zeiten	–	und	das	Konzept,	mit	Menschen	neu	ins	Gespräch	zu	
kommen	über	den	Glauben	und	sie	neu	auch	für	das	Handeln	der	Kirche	zu	gewinnen,	ist	
vielversprechend	und	erfordert	einen	langen	Atem.	Das	genau	ist	das	Konzept	der	
Veranstaltungen	zum	Reformationsjubiläum.	Rund	100	Personen	also	waren	im	März	in	
Vehlen	anwesend,	die	Jugendfeuerwehr	war	dabei,	die	politisch	Tätigen	in	unserer	Region	–	
und	das	zählt!	Wir	haben	die	Gastfreundschaft	der	Kirchengemeinde	Vehlen	sehr	genossen!		
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Und	ich	möchte	werben	für	die	großen	anstehenden	Veranstaltungen	auf	
kirchengemeindlicher	und	landeskirchlicher	Ebene	im	September	2017.	Gerade	außerhalb	
der	Kirchenmauern	haben	die	Menschen	im	Schaumburger	Land	verstanden,	dass	wir	neu	
mit	ihnen	ins	Gespräch	kommen	wollen	–	über	die	Schönheit	des	Glaubens,	über	die	
Bedeutung,	die	der	christliche	Glaube	für	den	Zusammenhalt	in	einer	Gesellschaft	hat.	Und	
dass	es	eine	große	Entwicklung	aus	der	reformatorischen	Bewegung	heraus	ist,	
gesellschaftliches	Engagement,	Einsatz	für	die	Gesellschaft	aus	der	Leidenschaft	heraus	zu	
entwickeln	und	zu	verstehen.		
	
Und	schließlich	habe	ich	noch	einige	Bilder	zu	Rom	und	Namibia.	Frau	Lemme	und	ich	
werden	im	Herbst	in	einem	etwas	ausführlicheren	Bericht	für	die	nächste	Synode	von	der	
Lutherischen	Weltbundtagung	in	Namibia	berichten	–	ich	habe	darauf	im	Eingangsteil	schon	
hingewiesen.	Ein	paar	Bilder	unterstreichen	die	Einsicht,	wie	wichtig	es	ist,	auch	Kontakt	zu	
lutherischen	Kirchen	in	der	Welt	zu	haben,	die	ausnahmslos	unter	schwierigeren	
Bedingungen	ihren	Glauben	leben	und	gestalten	müssen	als	wir.		
	
Wir	haben	vom	9.	September	bis	23.	September	2017	zwei	große	Festwochen		geplant,	in	
denen	wir	in	unserer	Region	wesentliche	Erkenntnisse	und	Folgen	der	Reformation	deutlich	
machen	wollen.	Das	wollen	wir,	so	ist	die	Aktion	‚Schaumburg	liest	ein	Buch‘	gemeint:	
Gemeinsam	mit	den	Menschen	die	Errungenschaften	der	Reformation	aktiv	erinnern,	
verbunden	mit	dem	Hören	auf	ihre	Lebens-	und	Glaubenserfahrungen.	Nicht	belehrend,	
sondern	auf	Augenhöhe.	Für	die	Eröffnungsveranstaltung	mit	dem	Gottesdienst	auf	dem	
Marktplatz	in	Stadthagen	am	9.	September	2017	und	für	den	23.	September	2017,	den	
Abschluss	in	Bückeburg,	habe	ich	die	große	Bitte,	dass	Sie	alle	dabei	mithelfen,	dass	jede	
Kirchengemeinde	aus	unserer	Landeskirche	mit	mindestens	50	Personen	vertreten	ist	–	dass	
wir	uns	zeigen	in	unserer	Region	und	damit	auch	Provinzialität	hinter	uns	lassen.	Wir	stehen	
gemeinsam	für	den	Glauben	ein	–	und	freuen	uns	auch	an	der	Gemeinschaft	in	der	
Landeskirche.	Ich	habe	die	große	Bitte,	dass	Sie	alle	dabei	mithelfen,	Ihre	Pastoren	und	Ihre	
Gemeindeglieder	dazu	zu	locken,	am	9.	September	2017	nach	Stadthagen	und	am	23.	
September	2017	nach	Bückeburg	zum	Abschluss	der	Veranstaltungen	zu	kommen.		Seit	über	
einem	Jahr	werben	wir	für	diese	Termine	und	diese	Veranstaltung	–	nun	kann	es	sich	zeigen,	
ob	wir	in	unserer	Landeskirche	zusammenhalten	und	mehr	sind	als	bloße,	sich	selbst	
genügende	Einzelteile.		
	
Hier	noch	ein	paar	Bilder	zur	Regionalschau,	die	Anfang	Mai	in	Stadthagen	stattfand.	Wir	
waren	mit	einem	Stand	dort	erneut	prominent	vertreten	–	das	hat	sich	inzwischen	bewährt,	
bei	diesem	Familientreffen	der	Schaumburger	dabei	zu	sein.	Ich	bin	allen	dankbar,	die	ihr	
Wochenende	dafür	gegeben	haben,	unsere	Landeskirche	und	unsere	Kirchengemeinden	zu	
vertreten.	Die	Zahl	derer,	die	sagen,	das	sei	bloß	eine	landeskirchliche	Veranstaltung,	da	
müsse	man	nicht	hin,	wird	kleiner.	
	
Und	schließlich	zeige	ich	Ihnen	ein	Bild	von	einem	Ereignis	in	Rom,	wo	ich	in	meiner	
Eigenschaft	als	Catholica-Beauftragter	der	VELKD	die	Farben	Schaumburg-Lippes	versucht	
habe	zu	vertreten.	Ich	war	am	15.	März	2017	anlässlich	eines	Festaktes	an	der	Päpstlichen	
Hochschule	Gregoriana	zu	einem	Vortrag	eingeladen	–	und	musste	erstmals	in	italienischer	
Sprache	Grundüberzeugungen	des	lutherischen	Glaubens	vortragen.		
	
Ich	danke	Ihnen	für	die	Aufmerksamkeit!	


